GUTE ZEITEN – SCHLECHTE ZEITEN

             Notizen einer Reise durchs peruanische Hochland
Kaum eingeschlafen, werde ich wieder wach, weil Silvia im Bett rumturnt und angestrengt aus dem Seitenfenster lugt. 

„Was ist los?“ frag ich verschlafen.

„Hast du nicht gemerkt wie es gewackelt hat? Ich glaub, da macht sich jemand am Auto zu schaffen“.

Es ist 1 Uhr nachts. Wir stehen in Huanuco, einer 160.000 Einwohner zählenden Stadt im peruanischen Hochland. Am Nachmittag haben wir nach tagelanger anstrengender Fahrt auf schlechten Nebenpisten die Stadt erreicht und sind positiv überrascht. Nach Einsamkeit, Armut und recht trostlosen Orten und einer knüppelharten Gebirgsstrecke ist das tatsächlich mal wieder ein Ort, der zum Verweilen einlädt. Eine schöne Plaza und belebte Strassen mit Restaurants, sogar einigen Bars und nur 2800 m hoch, das heisst, angenehmen Abendtemperaturen – spontan beschliessen wir, mal wieder Essen zu gehen und im Ort zu übernachten statt uns ausserhalb wieder mühsam einen Übernachtungsplatz zu suchen, zumal wir recht schnell eine scheinbar geeignete Stelle nicht weit vom Stadtzentrum entfernt an einem künstlich angelegten Teich von vielleicht 200 mal 50m finden. Auf der einen Seite begrenzt von Wohnhäusern ist das wohl eine Art abendliche Vergnügungsmeile, denn etliche Strassenbars säumen den See und es ist abends durchaus etwas los, während auf der anderen Seite des kleinen Sees eine Strasse mit Parkbuchten längs eines kleinen Flusses einen scheinbar ruhigen Schlafplatz verspricht. Und so gehen wir mit Lust Essen, schlendern durch die Innenstadt und genehmigen uns vor dem Schlafengehen noch ein paar Bier am See.

Im Nu bin ich hellwach, öffne das Rollo des hinteren Fensters und schaue hinaus. Tatsächlich! 3 junge Männer sind gerade dabei, unseren zweiten Reservereifen zu klauen. Er ist – ohne Felge – nur mit dicken Spanngurten gesichert, am eigentlichen kompletten Reservereifen befestigt. Vor Monaten schon hatte ich bei einer Reifenpanne das verdreckte Sicherheitsschloss, mit dem der Reifen zusätzlich gesichert war, nicht mehr aufgekriegt und musste es gewaltsam knacken, seitdem hatte ich auf diese Zusatzsicherung verzichtet und mir gedacht: wer klaut schon einen gebrauchten Reservereifen, den es in dieser Grösse in Peru und Brasilien sowieso nicht gibt. Ein Trugschluss- wie sich jetzt  herausstellt!

Jetzt sind die Spanngurte durchgeschnitten und der bestimmt 80 kg schwere Reifen liegt bereits auf der Strasse. 

„Ihr seid wohl verrückt, was soll denn das“ ruft Silvia hinaus, wir machen das Licht an, ich rein in die Klamotten und raus aus dem Auto. Bis ich endlich draussen bin, trollen sich die 3 Gestalten zunächst sichtlich ertappt langsam und ohne Reifen vom Auto weg, doch nicht allzu lange. Während ich leicht beschwipst vom Bier und ratlos vor dem Auto stehe und überlege, wie wir jetzt den Reifen zu Zweit wieder hochwuchten und dann auch noch befestigen sollen, nähern sich die 3  rasch wieder. Während einer uns mit einem Messer bedroht, beginnen die beiden anderen, den Reifen hochzuwuchten und davonzurollen.

Was tun? Wir sind beide überrascht und kalt erwischt worden, wir haben keine Strategie für diese Situation. Während Silvia sich aggressiv gebärdet und den Messerhalter anschreit, was ihn ebenfalls sichtlich aggressiver macht, hab ich Bedenken, dass er vielleicht doch ausrastet und möglicherweise zusticht und mahne zur Vorsicht.  Sollen sie den verdammten Reifen halt mitnehmen!! 

Noch Tage später hadere ich mit mir, warum ich nicht auf die Idee gekommen bin, unser langes Fleischermesser schnell rauszuholen? Oder was  wäre wohl passiert, wenn ich das neben der Tür griffbereite Beil gepackt hätte und ebenfalls gedroht hätte? Legendär ist ja die Filmszene, in der Australien-Crocodile-Dundee auf Besuch in New-York von jungendlichen Banditen mit einem Messer bedroht wird und cool reagiert: „Was, das soll ein Messer sein? Nein, DAS! Ist ein Messer“; kaum gesagt greift er nach hinten  und zieht aus der Hose ein riesiges Buschmesser!!! 

Doch da war halt die Kamera dabei und das gesamte Filmteam- ein fiktives Spielchen eben. Doch jetzt? Allein mit 3 Kleinkriminellen in der peruanischen Nacht? Ja was wäre gewesen wenn....??!! War alles nur Bluff und sie wären geflitzt wie die Hasen oder wäre die Situation eskaliert? Vielleicht haben wir ja sogar noch Glück gehabt, dass die 3 bei unserem Herauskommen aus dem Fahrzeug nicht auf die Idee gekommen sind, dass sie jetzt erst recht an die eigentlichen Wertsachen heran könnten und sich statt dessen auf den blöden Reifen konzentriert haben. Wer weiß.....

Als die 2 Reifenroller schon 50-60m mit dem Reifen weg sind und der 3. in die andere Richtung abhaut, erwach ich endlich aus der Erstarrung und beschliesse spontan, sie mit dem Fahrzeug zu verfolgen. Ich spring ins Auto, starte und fahre hinterher, laut hupend und Lichtzeichen gebend, um irgendjemand aus der Kneipenszene vom anderen Ufer auf das Geschehen aufmerksam zu machen. Doch ich komm nicht weit, denn nach etwa 150m biegen die beiden auf eine Fußgängerbrücke über den Fluss ab und verschwinden samt Reifen in der Dunkelheit. Ratlos steh ich da, denn ich kann schlecht das Auto allein zurücklassen und Silvia ist auf einmal auch verschwunden. Statt dessen taucht auf einmal die Polizei in Form zweier Motorradfahrer auf- offensichtlich hat doch jemand das Geschehen beobachtet und die Polizei alarmiert, zumal die Gegend ja keineswegs menschenleer ist. Die zwei fahren nach meiner Schilderung der Sachlage - nicht gerade sehr motiviert -  anschliessend die Gegend ab, natürlich vergeblich. Doch wo ist meine Frau abgeblieben? Ich bin schon leicht beunruhigt, als am gegenüberliegenden Ende der Fussgängerbrücke auf einmal eine Taschenlampe aufleuchtet und unser Reifen angerollt kommt, Silvia im Schlepptau, die das schwere Ding nur mühsam von der Stelle kriegt!!! Sie hat eben mal kurz den 3. Täter  etwas verfolgt und sich dann gedacht, die können den Reifen unmöglich durch die halbe Stadt rollen, mal sehen, ob die beiden anderen den  Reifen nicht irgendwo hier in der Gegend abgelegt haben, um ihn sich am nächsten Tag endgültig zu sichern. Also ist sie in der Zwischenzeit auf Suche gegangen und tatsächlich fündig geworden. Glück gehabt!
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Dieser unschöne Zwischenfall, der erste seiner Art  in 15 Monaten Aufenthalt in Südamerika, passiert in der 3. Woche einer abwechslungsreichen, aber auch anstrengenden Reise durch das völlig untouristische peruanische Andenhochland, die in Cuzco ihren  Ausgangspunkt nahm. 

Relativ uninteressiert an den vielen archäologischen Fundstätten im Land wählen wir eine Route, die weitgehend abseits der touristischen Trampelpfade auf grossenteils schlechten Pisten quer durch ein ursprüngliches Stück Peru führt und uns dabei schonungslos sowohl mit der Schönheit und dem Abwechslungsreichtum der peruanischen Bergwelt als auch mit der ätzenden Armut der Menschen in den ärmlichen Orten auf den Hochflächen und in den vielen nur schwer zugänglichen Bergtälern konfrontiert. Peru – ein Land der extremen Kontraste.

Während allein in Cuzco und der Inkastätte Machu Pichu in diesem Jahr bis zum Herbst bereits 800.000 ausländische Touristen gezählt wurden – so die Schlagzeile einer lokalen Zeitung - und man im nächsten Jahr hofft, die Millionengrenze zu überschreiten, so findet  man sich spätestens ab Abancay, 190 km hinter Cuzco, wo man von der  asphaltierten Hauptverbindungsroute auf die Hochlandpiste abbiegt, in einem gänzlich anderen Peru wieder: Keine Touristen, keinerlei touristische Infrastruktur, schlechte bis miserable Straßenverhältnisse mit geringem Verkehrsaufkommen. 
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Der erste Teil der Route von Abancay nach Ayacuchu entpuppt sich als unglaubliche Berg- und Talfahrt. Die Hochflächen auf etwa 4000 m Höhe werden von atemberaubend tiefen Tälern zerschnitten, deren Talboden – von oben häufig gar nicht sichtbar- sich zumeist auf einem Niveau von 2000m Höhe befinden. Die Piste schlängelt sich –vorbei an ärmlichen Dörfern – in einem ständigen Auf und ab durch dieses extrem unruhige Relief. 
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Was am ersten und zweiten Tag noch Vergnügen bereitet, wird mit zunehmender Dauer ein äusserst mühsamer und anstrengender Trip, der langsam, aber sicher an den Nerven zu zehren beginnt: In endlosen Kehren windet sich der Weg 2000m nach oben, um kurz darauf wieder in die endlose Tiefe abzutauchen. Die geplante Rundreise zu einem Sonnentempel der Inkas endet nach 50 haarsträubenden Kilometern in einer Sackgasse, weil Straßenkarte und Realität nicht übereinstimmen. 1000m unter uns liegt das Tal mit der vermeintlichen Brücke über den Fluß, die es aber nicht gibt. Der zunächst gute Fahrweg wird mit jedem Kilometer immer schmaler, beängstigend schmal. Wir schleichen zwischen Fels auf der einen und tiefem Abgrund auf der anderen Seite nach unten. Kein Schild wies darauf hin, dass die Route für LKW eigentlich nicht geeignet ist, Wenden ist unmöglich, wir müssen da runter.... Und endlich heil unten angekommen finden wir zwar eine wunderschöne alte koloniale Klosterkirche in einem verschlafenen Ort, die beide in keinem Reiseführer erwähnt sind, aber wir erfahren auf Nachfrage, dass die Strasse wenige Kilometer weiter endet und wir den ganzen Berg wieder hinauf müssen. Danke schön!
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                       schwindelerregend entlang des Abgrunds auf nicht LKW-gerechter Piste
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Die ganze Gegend bis Ayacucho, die wir durchfahren, gehört zum Armenhaus Perus, was in diesem ohnehin armen Land schon was heißen will. Bis Anfang der 1990er Jahre war sie das Aufmarschgebiet der linksextremen Terrororganisation Sendero Luminoso-Leuchtender Pfad und damit praktisch von der Außenwelt abgeschnitten. Zehntausende Peruaner kamen um oder verschwanden spurlos in diesem brutalen Gemetzel von Terror und staatlichem Gegenterror. Jetzt ist der Sendero Lumninoso bis auf versprengte Reste in unzugänglichen Amazonastälern zerschlagen und die Region wieder sicher. Die Menschen, denen wir begegnen gehören zu den freundlichsten, denen wir in Peru begegnen, aber die Armut, der man auf Schritt und Tritt begegnet ist bedrückend und macht keine Laune. Wie vor hunderten von Jahren leben die Leute zum Teil in ihren fensterlosen Adobe-Lehmziegelhäusern, sauberes Trinkwasser, so lesen wir, ist auch heute für viele noch ein Luxus, mangelnde Hygiene aufgrund fehlender Aufklärung und althergebrachten Vorstellungen nach wie vor verbreitet. In einigen Internetcafes am Wegesrand stinken die Kids um uns herum so gotterbärmlich, das Silvia am liebsten nach wenigen Minuten sofort wieder rausgegangen wäre. Und nicht selten sehen wir Mütter vor ihren Häusern bei der Inspektion der Haare ihrer Kinder auf der Suche nach Läusen oder sonstigem Ungeziefer. Dazu laden die meisten Dörfer oder auch größeren Orte kaum zum längeren Verweilen ein, was das Reisevergnügen doch merklich schmälert. Wir vermissen das abendliche Sitzen in einer Straßenbar a la Brasilien oder den Spaziergang rund um eine herausgeputzte Plaza oder die von schönen Kolonialhäusern gesäumten Straßen.
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Wir lesen in diesem Zusammenhang :

 „Das Leben der Bauerngemeinden des Hochlandes (Comunidades Campesinas) basiert auf vorspanischen Wurzeln und zeichnet sich neben individueller Feldbestellung durch das Prinzip solidarischer Gemeinschaftsarbeit aus. Die  Landwirtschaft ist dabei auf Selbstversorgung ausgerichtet. Auf den steilen Hängen lassen sich keine Maschinen einsetzen. Aufgrund der Besitzverhältnisse (kommunalesr Besitz von Acker- und Weideland) geben Banken den Kleinbauern keine Kredite. Ausserdem sind die von den einzelnen Familien bewirtschafteten Parzellen sehr klein und die Strassen sind extrem schlecht – so ist eine lohnende Produktion für den städtischen Markt nicht praktikabel. Campesinos, die ihre Produkte zu Zwischenhändlern oder auf den städtischen Markt bringen, verdienen kaum etwas daran. Ihre Transportkosten sind hoch, die Arbeit ist aufwendig und zeitraubend. In manchen Jahren werden viele ihre Produkte in der Stadt gar nicht los, weil subventionierte Vergleichsprodukte aus dem Ausland billiger sind. Der Gedanke, dass es ihnen angesichts der gegenwärtigen Situation nicht möglich ist, ihre wirtschafdtliche Situation zu verbessern, fördert bei vielen Campesinos Frustration, Alkoholismus und Abwanderung in die Städte. Sinnvolle Förderprogramme hat es nie gegeben, so dass ihr Wissen über Anbaumethoden und Vermarktung  sich nicht erweitert hat. Heute sind viele Jugendliche in den Comunidades zu der harten Arbeit nicht mehr bereit. So ziehen die fähigsten jungen Leute in die Städte und die Unfähigen oder Unflexiblen bleiben zurück. Leute mit fortschrittlichen Ideen bleiben den Dörfern meist nicht erhalten und wenn sie bleiben und erfolgreicher sind als andere Bauern, drohen Neid und Missgunst sie zu zermürben.“

Und zum Punkt Hygiene heist es an anderer Stelle: Körperpflege und Sorgfalt im Umgang mit Nahrungsmitteln und Speisen haben viel mit Lebensumständen zu tun und nicht nur mit Kenntnissen über Gesundheit. Trotzdem haben auch kulturspezifische Vorstellungen Einfluss auf das hygienische Verhalten. So glauben die Menschen in manchen Andendörfern, nicht schmutzige Hände, sondern die Berührung mit kaltem Wasser rufe Krankheiten hervor: „Wenn du kaltes Wasser anrührst, kriegst du eine kalte Krakheit“. Viele Wege der Ansteckung sind längst nicht allen Leuten bekannt.  (Zitate: A. Holzapfel: Kulturschock Peru )
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                   kommunale Feldbestellung als solidarische Gemeinschaftsarbeit
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                          ein Hochlager der Weidewirtschaft auf über 4000 m Höhe

Doch zumindest beeindruckt uns die Landschaft auf dem Weg von Ayacucho weiter nach Norden Richtung Huancayo. Vorbei ist es mit der nervigen Berg-und Talfahrt. Gemächlich windet sich die Piste immer höher und mündet schließlich  in eine weiträumigen Hochebene mit Höhen über 4500 m, eine grandiose, menschenleere und farbenprächtige Mondlandschaft. Wir sind begeistert und können jetzt am Ende der Peru-Reise sagen, dass diese Region für uns zu den spektakulärsten Landschaften Perus gehört. Vorbei an schroffen Bergen, die aussehen, als on sie in einen Farbeimer getupft worden wären, gelangen wir schließlich beim Befahren des höchsten Passes Perus auf eine sagenhafte Höhe von 5059m.
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Nach soviel Höhenrausch steht uns der Sinn nach etwas Abwechslung. Im Reiseführer lesen wir, dass es in Peru an den Ostabhängen der Anden eine Kolonie österreichischer und deutscher  Kolonisten gibt, die 1857 gegründet wurde, nachdem Peru in den sehr dünn besiedelten Urwaldgebieten östlich der Anden 10.000 Deutsche ansiedeln wollte, um den Eisenbahnbau über die Anden weiter in den Amazonasurwald voranzutreiben. Es kamen jedoch nur 200 Tiroler und 100 Rheinländer an. Unter Führung von Pfarrer Josef Egg überlebten nur 156 die anstrengende fast zweijährige Wanderung die Anden hoch .1867 folgten nochmals 210 neue Einwanderer. Auf 700m Höhe gründeten sie den Ort Pozouso( anfangs Tirol genannt) und später weiter in der Höhe auf 1800m die Gemeinde Oxapampa. Mit den Jahren wurden die Siedler und ihr Tal regelrecht vergessen. Erst nach dem 2. Weltkrieg erinnerte man sich ihrer wieder, so dass sie Kultur und Brauchtum lange Zeit bewahren konnten. Seit 1975 das Tal schließlich über eine Strasse mit dem Rest des Landes verbunden wurde, setzte eine zunehmende Peruanisierung der Bevölkerung ein. „Doch nach wie vor sieht der Ort mit seinen Holzhäusern und der Kirche mit dem Zwiebelturm völlig unperuanisch aus, sprechen einige Nachfahren Deutsch und werden deutsch-österreichische Traditionen gepflegt“, so heißt es im Reiseführer. Das klingt spannend und wir beschließen einen Abstecher. Dazu müssen wir von den Bergen zunächst wieder ganz runter. Von über 3000m geht’s durch eine spektakuläre Schlucht den Ostabhang der Anden hinab ins Tiefland und anschließend durch eine üppige tropische Landschaft schließlich ins Kolonistental.
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Und als wir nach mehreren Stunden Fahrt endlich das Tal von Oxapampa  erreichen, ist tatsächlich etwas von dieser besonderen Entwicklung zu spüren, die diesen Landstrich geprägt hat: Die Umgebung wirkt zwar nicht unbedingt deutsch-österreichisch, aber in jedem Fall auch nicht peruanisch. Bunte Holzhäuschen mit zum Teil ordentlichen Vorgärten stehen verstreut inmitten fruchtbarer Felder, die adrett herausgeputzte „Posada Edelweiss“ wirbt um Gäste, das Geschäft um die Ecke bietet „Süsses von der Großmutter“ an und auch die Holzkirche mit dem Zwiebelturm steht wie versprochen an Ort und Stelle. Nur mit der deutschen Sprache will es im öffentlichen Leben wohl nicht mehr so recht klappen, wir hören während unseres Aufenthaltes jedenfalls auf kein einziges deutsches Wort. Statt dessen erfahren wir, dass wir mal wieder in eine Sackgasse gefahren sind und die eingezeichnete Piste zurück ins Andenhochland allenfalls ein Saumpfad ist, zu schmal für unseren Lkw, ao dass wir denselben Weg wieder zurück müssen. 
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Zurück im Hochland wählen wir anschliessend statt der asphaltierten Hauptstrasse eine abgelegene Route, die uns in 2 größeren Bögen Richtung Huanuco führt. Die Strecke verläuft sehr einsam auf einer weiten Hochebene, ständig bewegen wir uns auf grossen Höhen und haben gegen Abend Mühe, Übernachtungsplätze unter 4500 m zu finden. Je weiter wir nach Norden vordringen, desto unbeständiger wird das Wetter. Die Regenzeit naht bzw. hat bereits begonnen und macht das Fahren auf den ohnehin recht schlechten Wegstrecken noch unangenehmer. Die Landschaft ist dafür hier am Rande der Schneegrenze mal wieder recht spektakulär.
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Unterwegs passieren wir das peruanische Bergbauzentrum Cerrode Pasco und durchfahren im Regenmatsch die Strassen dieses quasi auf den Gruben gebauten Ortes, der in seiner Trostlosigkeit an manchen Stellen an ehemaige osteuropäische Industriezentren erinnert. Doch während hier Bergbau immerhin auf professionelle industrielle Weise betrieben wird, kommen wir später immer wieder an kleinsten Mini-Minen vorbei, winzigen Löchern im Fels, in denen die Menschen unter abenteuerlichen Bedingungen herumkriechen. 

In Peru gibt es neben den großen Minengesellschaften „ kleinste bzw. schattenwirtschaftlich agierende Bergbauunternehmen“, die mit primitivsten Methoden unter hohen Risiken für Gesundheit und Leben alle möglichen Rohstoffe aus der Erde buddeln. Die großen Konzerne verfügen über modernste Technologie, bieten den Beschäftigten akzeptable Löhne und gute Sozialleistungen. Sie sind allerdings nicht beschäftigungsintensiv und saugen somit nur einen Bruchteil der jährlich hinzukommenden arbeitsfähigen Bevölkerung auf. In den Miniunternehmen arbeiten die Bergleute meist ohne geregeltes Einkommen und ohne Versicherungsschutz. Und in großen Höhen um 5000 m macht den Arbeitern zusätzlich die eisige Kälte zu schaffen.
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             im Hintergrund die Gebäude einer Mine in eisigen 4800m Höhe
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            Bergbau im Kleinen:    Kohleförderung unter abenteuerlichen Bedingungen

Nach 14 Tagen und knapp 2000 km auf zumeist abenteuerlich-anstrengenden Pisten erreichen wir schließlich die Stadt Huanuco, wo wir die beschriebene unangenehme Begegnung mit der peruanischen Kriminalität haben. Weiter nördlich Richtung Pucallpa ins Amazonastiefland oder gar durchs Huallagha-Tal Richtung Tarapoto zu fahren verbietet sich angesichts der problematischen Sicherheitslage. Das Huallagha-Tal entlang des Ostabfalls der Anden ist das größte Drogenanbaugebiet Perus, hier sollen zudem versprengte Reste des „Leuchtenden Pfads“ agieren. Es gibt Sicherheitswarnungen. „Diese Region ist vor allem nachts sehr unsicher. Vor einem Bereisen wird dringend gewarnt“, heißt es.. So biegen wir in Huanuco ab Richtung Westen und Pazifikküste. Auf dem Weg dorthin werden wir die Gegend von Huaraz passieren, die wegen der umgebenden Bergwelt einer Vielzahl von schnee- und eisbedeckten 6000er-Bergen auch die „Schweiz Perus“ genannt wird. 

[image: image36.jpg]


[image: image37.jpg]


Sitzt uns der Schock des nächtlichen Überfalls noch etwas in den Knochen, so ist an den folgenden 2 Tagen keinesfalls Entspannung angesagt. Im Gegenteil: Es regnet, die Wolken hängen tief und wir müssen mal wieder hoch in die Berge. Vom 2800m hoch gelegenen Huanuco windet sich die Piste wieder auf über 4300m Höhe. Was anfangs noch recht harmlos aussieht, entwickelt sich mit zunehmender Höhe bei diesem Sauwetter immer mehr zu einer stressbeladenen Bergfahrt mit Puls 180. Gerade an den stärkeren Steigungen und den abgrundtiefen Engstellen ist der Fahrweg  auf einmal nur noch bedingt wetterfest, wird schlammig und rutschig. Uns rutscht das Herz fast in die Hose, als wir auf einmal vor einer etwa 20m langen rutschigen Engstelle gerade mal in Fahrzeugbreite stehen. Mit Allrad schrammen wir links mit dem Seitenspiegel am Fels lang und rechts fehlen wenige Zentimeter bis zum tiefen Steilabbruch. Es regnet und rückwärts geht auch nicht- wir müssen da durch und es ist verdammt knapp! Und es war so stressig, dass keiner von uns beiden auf die Idee kam, dieses Erlebnis fotografisch festzuhalten... Später, auf der anderen Bergseite holpern wir auf knapp 100 km in ein tiefes Tal hinein und dieses dann am Talboden entlang. Die Piste gehört mit zum Schlechtesten, was wir in Peru bisher gefahren sind, teilweise geht’s nur im Schritttempo voran. Als wir  schließlich wegen einbrechender Dunkelheit rechts der Piste einen geeigneten Übernachtungsplatz zu finden glauben, stehen wir nur eine knappe Stunde dort, als ein zu später Stunde noch vorbeifahrender Lkw extra anhält und der Fahrer uns eindringlich davor warnt, hier zu übernachten, die Gegend sei gefährlich und unsicher, wir mögen doch bitte schön lieber noch 10 km weiterfahren bis zur Brücke über den Fluss und beim dortigen Polizeiposten übernachten. Nach dem noch frischen Erlebnis des Vorabends wollen wir nicht schlauer sein als dieser LKW-Fahrer und so beherzigen wir seinen Rat und fahren bis zum mobilen Polizeiposten, wo die Aussagen des Fahrers über kriminelle Banden und Überfälle eindrücklich bestätigt werden. Schließlich erreichen wir nach 3 wirklich anstrengenden Tagen und ca. 300 km Huaraz und die schöne Gebirgswelt des Huarascaran. Doch zuvor erleben wir noch unser tropisches Wintermärchen:  In der letzten Nacht  regnet es kräftig und als wir am nächsten Morgen aus dem Fenster schauen, ist unser Übernachtungspatz auf 4000 m Höhe in eine Winterlandschaft gebettet.Wir müssen unsere Route wegen Schnee und Eis auf der geplanten Piste ändern. 
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Im Tal von Huaraz angekommen ist die restliche Fahrt dann lediglich Ausklang unseres peruanischen Hochlandabenteuers. Wir steuern auf den letzten 150 km schnurstracks Richtung Pazifik und durchqueren dabei eine beeindruckende Schlucht, bis wir bei Trujillo nach 3 Wochen und etwa 2500 km ab Cuzco das Meer erreichen
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Was bleibt als Fazit dieser Peru-Reise festzuhalten: Wir haben uns für eine Fahrt abseits des üblichen Touristenstromes entschieden und dabei bewusst auf das Ansteuern der vermeintlichen touristischen Highlights verzichtet, die man laut jedem Peru-Reiseführer unbedingt gesehen haben muss.. Statt dessen haben wir auf der von uns gewählten Route über weite Strecken ein Stück unverfälschtes Peru mit all seinen Facetten kennen gelernt: wir haben spektakuläre Hochgebirgslandschaften gesehen, in denen ihre Bewohner auch heute noch in zum Teil schockierender Armut in armseligen Dörfern bzw. Lehmhäusern leben.  Wir haben buchstäblich „erfahren“, wie mühsam der Personen- und Warentransport in einem Land vonstatten geht, in dem ein großer Teil der Bevölkerung in weit abgelegenen tiefen Tälern oder in Dörfern lebt, die in atemberaubenden Hanglagen über tiefen Abgründen kleben und in dem nur 20% des Straßennetzes asphaltiert ist, der Hauptteil jedoch aus zum Teil sehr schlechten, mitunter schwierigen, wenn nicht gar gefährlichen Bergstrecken besteht.  Wir haben andeutungsweise eine Ahnung davon bekommen, wie schwierig das Aufrechterhalten der Verkehrsverbindungen während der Regenzeit sein muss, wenn Pisten schlammig werden und Erdrutsche Verbindungswege unterbrechen.                                                          
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Einmal folgte unsere Piste über mehr als  100 km einer alten Inkastraße durchs Hochland. Während wir mühsam durch die Löcher unseres modernen Fahrwegs hoppelten, blickten wir mehr als einmal neidisch und sehnsüchtig auf das deutlich sichtbare Band dieses alten Verkehrsweges.

Und um nicht gar als Kulturbanausen oder ärchäologische Ingnoranten dazustehen, haben wir sogar 3 Ruinenstätten besichtigt: 
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Stellvertretend für die Kultur der Inkas statteten wir dem bedeutensten  ehemaligen Administrationszentrum der Inkas Huanuco Viejo, auf einer wunderschönen Hochebene bei La Union einsam und verlassen gelegen, einen Besuch ab.
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Stellvertretend für Prä-Inkazeit besuchten wir die Tempelburg Chavin des Huascar, eine der ältesten archäologischen Stätten  Amerikas aus der Zeit 2000 v.Chr., heute eine „Kultstätte der Peruaner, zu der Heerscharen heimischer Touristen, darunter offensichtlich viele Schulklassen, in Bussen anreisen.

Und stellvertretend für alle NICHT vorhandenen Ausgrabungsstätten  waren wir nördlich von Chiclayo schließlich auf der Suche nach einer im Reiseführer mit detailliertem Anfahrtsweg beschriebenen ärchäologischen Stätte, von der vor Ort dann noch kein Mensch je etwas gehört hat und die letztlich den Träumen des Reisebuchautors entsprungen sein muss. Damit der mühselige Anfahrtsweg dorthin jedoch nicht umsonst war, haben wir uns auf dem schlechten Weg an einem versteckten Holzstück einen LKW-Reifen fast bis zum Totalverlust seitlich aufgeschlitzt, so dass in absehbarer Zeit und nach 66.000 in Südamerika gefahrenen Kilometern langsam aber sicher die Frage des Reifennachschubs für uns von Bedeutung wird. Toll!!!

Am Ende sind wir geschlaucht und geschafft“ Wir hängen in Huanchaco auf einem wirklich schönen Campground ausgebrannt in den Seilen und blicken mit gemischten Gefühlen auf die 6 Wochen zurück, die wir jetzt in Peru verbracht haben. Es bleibt ein eigenartiges Gebräu aus unterschiedlichsten Eindrücken; Peru ist kein einfaches Reiseland, es ist kantig wie die zerklüftete Landschaft. Die Menschen begegnen uns bis auf den unangenehmen nächtlichen Zwischenfall und ein paar Steine schmeißende Kinder überwiegend freundlich und aufgeschlossen und doch bleibt oft ein fader Beigeschmack, wenn wir als Wohlstandstouristen mit aufgemotztem Fahrzeug durch armselige Dörfer fahren oder manchmal auch ausgemergelte Kinder am Straßenrand auf den frostigen Hochebenen um Essen betteln. Nirgendwo sonst haben wir bisher auch so viele schon früh am Tag betrunkene Männer gesehen, etwa wenn uns beim zufälligen Anhalten und Fragen nach dem richtigen Weg statt einer vernünftigen Antwort eine kräftige Alkoholfahne entgegenweht oder jemand schon mittags deutlich sichtbar über die Strasse torkelt. 

Die Verkehrsverbindungen führen zwar durch eine großartige Landschaft, sind aber überwiegend mühselig zu befahren und zehren mit der Dauer an der eigenen Substanz, saugen dich förmlich aus. Zudem fehlt den Orten  in der überwiegenden Mehrzahl das gewisse Ambiente, das zum längeren Verweilen oder auch nur zum kurzfristigen Aus- und Entspannen einladen würde.

Und selbst die Pazifikküste mit ihrer kalten Meeresströmung sperrt sich gegen ein entspanntes Wohlbefinden, wenn wie jetzt um diese Jahreszeit zumeist ein trüber Hochnebel tagelang keinen Sonnenschein zulässt und die Orte längs der Küste, je weiter man nach Norden vordringt, an ihren Rändern in einer Orgie von stinkendem Müll ertrinken, da kein vernünftiges Müllbeseitigungskonzept existiert. Nein Peru ist wirklich kein einfaches Reiseland. Doch vielleicht sollten wir es das nächste Mal wie die Mehrheit der Touristen machen, indem wir eine Pauschalreise zu den wichtigsten Sehenswürdigkeiten der Inkas buchen und von unseren komfortablen Hotels aus vom wirklichen Peru nach Möglichkeit so wenig wie möglich mitbekommen. Das ganze Dilemma fasst ganz treffend folgende Text einer Autorin zusammen, die 16 Jahre in Peru in allen Landesteilen gelebt und auch gearbeitet hat zusammen: 

„Wer sich einen Flug nach Peru und dann auch noch reisen innerhalb des Landes leisten kann, ist im Verhältnis zu den armen Peruanern steinreich. In den ehemaligen Inkastädten Cuzco und Cajamarca wurden Stadtteile für die ausländischen Gäste herausgeputzt, während außerhalb dieser touristischen Zentren die Armut zunimmt. Die Touristen wecken in den touristischen Zentren sowohl Bewunderung als auch Neid und manchmal sogar Wutgefühle. Daraus resultiert, dass sie nicht nur angebettelt, sondern auch bestohlen werden. Während einige barfüßigeFfrauen in Cuzco tatsächlich arm sind, betätigen andere sich als professionelle Bettlerinnen. Für sie sind die Fremden lediglich Mittel zum Zweck. In den sonnenreichen kalten Wintermonaten tragen Campesinos, der Leben aus nichts als Arbeit besteht, abends bei eisiger Kälte ihr schweres Bündel nach Hause. Manche sind hungrig. Durch die großen Fenster der schicken Restaurants sehen sie Touristen in wohl temperierten Räumen gemütlich sitzen und leckere, üppige Gerichte unmittelbar vor ihren Augen verzehren. Was diese Campesinos in einem ganzen Monat verdienen, würde nicht ausreichen, um eine solche Mahlzeit zu bezahlen. Peruaner, die in diesen touristischen Zentren kleine Agenturen betreiben und ihre Dienstleistungen anbieten, haben mitunter nur im Sinn, den ausländischen Touristen möglichst viel Geld abzunehmen. Die peruanischen Diebe betrachten alle Touristen ausschließlich als fette Beute und rechtfertigen ihre Tat damit, dass jene mehr besitzen als sie selbst jemals haben werden. Die Überzeugung, der westliche Wohlstand basiere allein auf der Ausbeutung der peruanischen Urbevölkerung sowie darauf, dass der eine Teil derErdbevölkerung nicht zu arbeiten brauche, veranlasst manche zu der Meinung, es sei rechtmäßig, sich „zurückzuholen“, was ihnen „weggenommen“ wurde. So gibt es in Peru auch Menschen, die Diebstahl und überhöhte Preise als völlig in Ordnung betrachten. Versucht ein Tourist ein Foto von der ärmlich und bunt gekleideten Indiofrau zu schießen, so wird diese sich nicht selten entrüsten, weil sie glaubt, dass der reiche Ausländer später mit diesem Foto viel Geld verdienen wird. Wenn ein ausländischer Forscher sie über ihre Kultur befragt, vermuten nicht wenige Peruaner, dass er für die kostbare Zeit, die er ihnen stiehlt, später viel Geld erhält, während sie leer ausgehen. „(A,Holzapfel: Kulturschock Peru)







